Wirtschaftswunder ( 1955- 1963)

[image: image1..pict]Die politische Bindung an den Westen und die Verflechtung mit der Weltwirtschaft erleichtern der Bundesrepublik in den 50er Jahren den raschen Wiederaufstieg. Während die Produktions- und Exportdaten rasant steigen, sinkt die Zahl der Arbeitslosen 1961 auf unter 1 Prozent. Für breite Schichten der Bevölkerung verbessern sich die Lebensverhältnisse dank erheblicher Lohnzuwächse und einer aktiven staatlichen Sozialpolitik. Alltag und Konsumverhalten verändern sich deutlich. Gegen die Wohlstandsorientierung der Erwachsenen protestiert die Jugend, die ihr Lebensgefühl im Rock 'n' Roll ausgedrückt sieht. 

Der wachsende Wohlstand verändert Wünsche und Lebensgewohnheiten der Konsumenten. Das Einkommen kann zunehmend für früher unbezahlbare Luxusgüter ausgegeben werden. Elektrische Haushaltsgeräte und das eigene Auto stehen an der Spitze der Wunschlisten. Eine Urlaubsreise wird zum erschwinglichen Freizeitvergnügen. Von den Anfängen des Massentourismus werden zunächst die inländischen Ferienorte erfasst. Die zunehmende Motorisierung fördert nicht nur den Drang zu touristischen Fernzielen, sondern auch den Individualreiseverkehr. Protest gegen den "Wohlstandsmief" und den Lebensstil der Erwachsenen äußert die Jugend. Sie sucht nach neuen Leitbildern. Coca-Cola, Jeans und Rock 'n' Roll sind Ausdruck ihres Lebensgefühls. Eine neue, amerikanisch geprägte Jugendkultur entsteht.

Nicht alle Bevölkerungsgruppen können zunächst vom Wirtschaftswunder profitieren. Dazu gehören nicht nur soziale Randgruppen, sondern auch kinderreiche Familien und Rentner. Mit Hilfe von besonderen Gesetzen und Sozialreformen gelingt ihnen der Anschluss an die allgemeine Einkommensentwicklung.

Das Wirtschaftswachstum fördert den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Wandel. Die  Landwirtschaft verliert fast zwei Drittel ihrer Beschäftigten, kann jedoch dank moderner Technik ihre Erträge steigern. Der Staat betreibt eine aktive Agrarpolitik, um die Einkommen der Landwirte zu sichern. Trotz aller Warnungen vor den negativen Folgen für das Familienleben steigt die Erwerbsquote verheirateter Frauen und Mütter. Häufig arbeiten sie als Hilfsarbeiterinnen für geringen Lohn und müssen die Doppelbelastung in Familie und Beruf tragen. Die Rolle der  Frau als Hausfrau und Mutter wird weiterhin verklärt, ihre rechtliche Benachteiligung schrittweise abgebaut. 

Kaufrausch

Mit steigendem Einkommen rückt der Traum vom guten Leben für viele Bundesbürger in greifbare Nähe. Viele Luxusgüter, die früher kaum erschwinglich waren, wandeln sich zu weit verbreiteten Gebrauchsgütern. Dabei verläuft die Konsumentwicklung in Wellen. Nahrungs- und Bekleidungsindustrie decken die Grundbedürfnisse. Jetzt wird der Käufer zum umworbenen Kunden für wertvollere und teurere Ware. Der Konsum wird zum Motor der Volkswirtschaft. Das amerikanische Einkaufserlebnis setzt sich auch in Deutschland durch: Supermärkte und moderne Warenhäuser prägen bald das Stadtbild und verdrängen das kleine Bedienungsgeschäft.
Nach den Hungerjahren füllt das beginnende Wirtschaftswunder wieder die Teller ("Fresswelle"). Die beleibte Figur wird Zeichen des Erfolges. Mitte der 50er Jahre ist auch der Grundbedarf an Kleidung gedeckt. Bedeutsam werden nun Möbel und Haushaltsgeräte. Die Wohnungseinrichtung, erste Anschaffung junger Familien, soll Qualität besitzen, gesellschaftlichen Aufstieg und bürgerliche Normalität demonstrieren. Kühlschrank und Waschmaschine, zunächst für viele noch unerschwinglich, sind 1965 in den meisten Haushalten vorhanden. Der Autoboom und die Reisewelle ab den 60er Jahren markieren weitere Schritte zur Wohlstandsgesellschaft.

Die Innenstädte verändern sich. Der "Tante-Emma-Laden" mit kleinem Angebot hat angesichts der Massenproduktion von Konsumgütern und der veränderten Kundenwünsche kaum eine Chance. Der Verbraucher bevorzugt moderne, große Warenhäuser, die ihm ein breites Sortiment und einen schnellen Einkauf bieten. Als neue Verkaufsform etabliert sich der Selbstbedienungsladen, dessen Verkaufsfläche und Warenangebot ständig erweitert werden. Die sich verschärfende Konkurrenz verlangt von den Herstellern immer höhere Aufwendungen für Design, Verpackung und Werbung.

Jugendkultur


[image: image2..pict]Die Jugend, geprägt durch die erzwungene Selbstständigkeit in den ersten Nachkriegsjahren und die Erfahrungen mit der  amerikanischen Besatzungsmacht, rebelliert gegen die scheinbar heile Welt der Wiederaufbaugesellschaft. Die USA werden für viele Jugendliche zum Vorbild für neue Ideen, Waren und Verhaltensweisen. Der Rock 'n' Roll ist Ausdruck ihres Protestes gegen Langeweile, beengte Wohnverhältnisse und öffentliche Ordnung. Die Industrie reagiert schnell auf diese Revolte, neue Märkte für junge Kunden entstehen. Was als Jugendprotest beginnt, endet als Jugendkultur, die das Lebensgefühl prägt.

Mit Bill Haley und seinem Film "Rock around the clock" beginnt der beispiellose Siegeszug des Rock 'n' Roll mit seinen neuartigen Rhythmen. Viele Jugendliche begreifen diese Musik als eine betonte Abgrenzung gegenüber der Elterngeneration. Nur selten bricht sich diese Auflehnung auch gewaltsam Bahn. Krawalle, an denen sich vor allem Lehrlinge und junge Arbeiter beteiligen, bleiben das Problem einer Minderheit, prägen aber dennoch das Bild eines neuen Jugendtyps: des Halbstarken. Bald erkennen Filmemacher und Musikproduzenten ihre Marktchance. "Die Halbstarken" heißt ein Film mit  Horst Buchholz und  Karin Baal in den Hauptrollen.

 Die USA sind Leitbild in der Filmproduktion und beherrschen den deutschen Filmmarkt. Typen wie der harte Draufgänger  Marlon Brando oder der Rebell  James Dean werden zu Idolen der "Teenager". Auch äußerlich dienen amerikanische Film- und Rockgrößen als Vorbild. Mit Elvis-Tolle, Lederjacke und James-Dean-Jeans provozieren die Heranwachsenden ihre Eltern. Sie treffen sich in Milchbars und Eisdielen und tanzen zu den Klängen der Musikbox. Schallplatten- und Radioindustrie profitieren vom jugendlichen Amerikafieber. Jugendliche werden zu Vorreitern einer neuen Warenwelt und eines neuen Lebensgefühls.

Schattenseiten

Das Bild vom "Erfolgsdeutschen" hat eine Kehrseite. Licht und Schatten sind ungleich verteilt. 75 Prozent aller privaten Vermögen sind im Besitz von nur 17 Prozent der Bevölkerung. 1955 sind 20 Prozent der Westdeutschen von Sozialleistungen abhängig, etwa 1 Million Haushalte leben unter der Armutsgrenze von 130 Mark Monatseinkommen. Im Bundeshaushalt betragen die Sozialausgaben 42,6 Prozent der Gesamtausgaben. In vielfältiger Weise versucht der Staat, Not und soziale Ungleichheit zu mildern. Zugleich erkämpfen die Gewerkschaften wesentliche Verbesserungen der sozialen Situation der Arbeitnehmer.

[image: image3..pict]Vor allem die Familie steht im Mittelpunkt der staatlichen Förderung. Das Mutterschutzgesetz von 1952 und das Kindergeldgesetz von 1954 sind Ausdruck dieser Politik. Viele Familien können sich keine teure Ausbildung ihrer Kinder leisten. Männliche Jugendliche beginnen nach der Volksschule zumeist eine Lehre und müssen einen Teil ihres Lohnes zu Hause abliefern. Die Aufnahme eines Studiums ist mit großen finanziellen Belastungen verbunden. Der Staat hilft, indem er seit 1955 besonders begabte Studenten im Rahmen des "Honnefer Modells" mit Stipendien und Darlehen unterstützt.

In der zweiten Hälfte der 50er Jahre spüren endlich auch die Arbeitnehmer die Folgen des Wirtschaftswunders. Die Löhne ziehen merklich an. 1958 erkämpft die IG-Metall 6 Prozent mehr Lohn und Gehalt, 1960 sogar 8,5 Prozent. Gleichzeitig sinkt die Wochenarbeitszeit zwischen 1955 und 1961 von 49,8 auf 46,2 Stunden, die Urlaubsdauer wird auf durchschnittlich 15 Werktage im Jahr verlängert. Mit einem 16wöchigen Streik erreichen die Arbeiter 1957 deutliche Verbesserungen bei der Lohnfortzahlung im Krankheitsfall.

Dynamische Rente

Zu den Benachteiligten des Wirtschaftswunders zählen vor allem die Rentner. Krieg und Geldentwertung haben auch der Rentenversicherung großen Schaden zugefügt. Viele Kleinrentner sind auf staatliche Fürsorge angewiesen. Eine Reform der Altersversicherung erscheint daher bei der geplanten umfassenden Sozialreform als besonders vordringlich. Mit der Einführung der dynamischen Rente 1957 wird die Höhe der Rente an die Entwicklung der Löhne und Gehälter gekoppelt. Erst jetzt nehmen auch die Rentner am wirtschaftlichen Aufschwung teil.

[image: image4..pict]Die Parteien haben Anfang der 50er Jahre unterschiedliche sozialpolitische Konzepte. Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) plädiert für vermehrte Staatsleistungen unter Einbeziehung der Gesamtbevölkerung, die Christlich Demokratische Union (CDU) will das traditionelle System der Sozialversicherung bewahren und staatliche Leistungen weitgehend beschränken. Mit einem Gutachten über die "dynamische Rente" gibt der Kölner Wirtschaftswissenschaftler Wilfried Schreiber der umstrittenen Rentenreform den entscheidenden Anstoß: die Rentenversicherung als "Solidarvertrag zwischen zwei Generationen". Die Erwerbstätigen zahlen die Renten der Ruheständler, die an die Bruttolöhne gekoppelt sind. Arbeitnehmer und Arbeitgeber übernehmen die Rentenbeiträge je zur Hälfte. Staatliche Zuschüsse ergänzen die Kassen.

Das Konzept der dynamischen Rente kann sich durchsetzen. Am 23. Februar 1957 beschließt der Bundestag nahezu einstimmig die Anpassung der Renten an die gestiegenen Löhne und die periodische Angleichung an die jeweilige Einkommensentwicklung. Die Höhe der Rente ist damit abhängig von der Leistungsfähigkeit der Volkswirtschaft. Die Reform von 1957 beschert den Rentnern einen Einkommenszuwachs von durchschnittlich 60 Prozent und sichert den erworbenen Lebensstandard.

Frauenarbeit

Krieg und Nachkriegszeit haben Ehe und Familie verändert. Die Frauen sind durch die erlittenen Erfahrungen und ihre Leistungen beim Wiederaufbau selbstständiger geworden. Immer mehr Frauen sind erwerbstätig, denn die Industrie wirbt um ihre Arbeitskraft. Trotzdem erhalten viele Frauen bei gleicher Tätigkeit deutlich geringere Löhne als ihre männlichen Kollegen.

 Doch noch bleibt die Hausfrau und Mutter das bevorzugte gesellschaftliche Leitbild. Erst durch das Gleichberechtigungsgesetz von 1957 wird die Gleichberechtigung von Mann und Frau im Bürgerlichen Gesetzbuch verankert.

[image: image5..pict]Anspruch und Wirklichkeit des in der Verfassung verankerten Gleichberechtigungsgebotes klaffen noch weit auseinander. Dies spüren vor allem berufstätige Frauen. Zu ihrer Doppelbelastung durch Arbeit und Haushalt kommt rechtliche und soziale Diskriminierung. Zwar verbietet das Bundesarbeitsgericht 1955 "Frauenlohngruppen", doch entstehen dafür so genannte "Leichtlohngruppen", in denen vor allem Frauen vertreten sind. Weibliche Industriearbeiterinnen verdienen 1950 nur 59 Prozent des Lohnes ihrer männlichen Kollegen, 1960 sind es 61 Prozent und 1970 immer noch erst 63 Prozent.

Das überkommene gesellschaftliche Idealbild der Frau als Hausfrau und Mutter bleibt lebendig. "Mutterberuf ist Hauptberuf [...] und hat höheren Wert als jeder Erwerbsberuf" erklärt Familienminister  Franz-Josef Wuermeling 1959. Diesem Anspruch bleibt auch das Gleichberechtigungsgesetz von 1957 verhaftet, obschon es die Befugnisse der Ehefrau im Familien-, Ehe- und Vermögensrecht erweitert. Zwar wird die Entscheidungsbefugnis des Ehemannes in allen das gemeinschaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten aufgehoben. Das Recht der Frau auf Erwerbstätigkeit ist jedoch davon abhängig, ob "dies mit ihren Pflichten in Ehe und Familie vereinbar" ist.
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